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Zwei Männer Tpielen um die Welt, 


Roman aus der nächſten Zeit 
von Adolph Johannes Fiſcher. 


(24. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Die Märchenvögel flattern mit leuchtenden Schwingen 
über den mondſchimmernden Kriſtallſpiegel. 


„Dort!“ deutet Willy verſtohlen. „Dieſe Loge iſt unſere. 
Die blaue Chryſantheme im Frack jenes Herrn ſagt mir, 
daß die Dame neben ihm die Tänzerin Nvette Marlove iſt. 
Er nennt ſich hier Lord Malburne und iſt, wie du gleich er⸗ 
kennen wirſt, einer unſerer beſten Leute. Der Platz hätte 
gar nicht beſſer ausgewählt werden können. Denn von da 
drinnen werden wir zu Natas hinüberſehen und doch von 
ihm nicht geſehen werden.“ 

„Ich fiebere vor Erwartung, ob uns Mvette unſerem 
Ziel näherbringt.“ 5 

Lord Malburne ſtellt uns — unter erfundenen Namen 
— vor. 

In der Mammut⸗-Bar liegt nichts daran, wenn die Gäſte 
Namen tragen, die ſie nicht tragen. 

Mvette gibt ſich als Engländerin, obwohl fie wie eine 
bildhübſche Slawin ausſieht. 

„Mylady,“ flüſtert Willy neben mir zu Ypette, „hören 


Sie mich an! Ich freue mich hier mit Ihnen ſprechen zu 
können, aus einem ganz beſonderen geheimnisvollen 


Grunde.“ 

Yvette lächelt erwartungsvoll. 

„Lord Malburne hat mir ſchon Andeutungen gemacht. 
a kaun gar nicht mehr neugieriger werden als ich es 

in.“ 

„Was immer ich jetzt ſagen werde,“ fährt Willy leiſe 
fort, „bewahren Sie die Ruhe!“ 

Pwette blickt ihn beluſtigt an. 

„Sehe ich aus, als ob man mir bange machen könnte?“ 

„Genießen wir zugleich das Schauſpiel des Balletts, 
ſchöne Lady Yvette! Dann wird es Ihnen leichter fallen, ſich 
zu beherrſchen.“ 

„Das ſind ja Vorbereitungen, als ſollte ich das Gruſeln 
lernen?“ 

Sie lacht melodiſch. 

Über dem Leuchtparkett rauſchen langſam rieſige Golbd⸗ 
gobelins zur Seite, ein ungeheurer Bühnen raum öffnet ſich 
wie eine Höhle. Die Märchenvögel entgleiten in purpurn 
ſchimmernde Grotten, Fontänen plätſchern plötzlich über 
die Marmorſtufen herab, ein wirklicher Teich glättet ſeine 
Wellen über dem gläſernen Boden, ein Zauberſee, ſmaragd⸗ 
grün aus der Tiefe erglühend. 

Dahinter ragt ein hohes, nächtlich ſchwarzes Gewölbe 
auf, zwiſchen gotiſchen Säulen leuchten Glasfenſter edel⸗ 
ſteinfarben, rote Ampeln erſtrahlen und auf vielarmigen 
Kandelabern flammen die Lichtmandeln Hunderter von 
Kerzen. f 

Gongſchläge, Glockengeläut und Orgelgetön milden fi 
in das leidenſchaftliche Feuer der Liebesmuſik, ſchwarze 
Barken, mit bunten Laternen geſchmückt, gleiten heran, im 


Waſſer 
ſtalten. 
unheimlich das Weiß der Augen. ; 


Eintönige, myſtiſch ſinnliche Lamentation klagt: 


ſpiegelnd, gerudert von ſchwarzvermummten Ge- 
Aus den Augenlöchern dunkler Kapuzen leuchtet 


„Satanal Satanal“ 8 
„Yvette Marlove!“ flüſtert Willy. „Lieben Sie Gyula?“ 
Yvette ſtarrt Willy faſſungslos an. 

„Ich beſchwöre Sie, Yvette, blicken Sie unverwandt auf 
die Bühne!“ 

„Ihre Frage iſt ein wenig ſeltſam!“ antwortet Yvette 
außer Faſſung. 

„Lieben Sie Gyula wirklich?“ wiederholt Willy un⸗ 
beirrt. „Bleiben Sie, Yvette! Bleiben Sie! Sagen Sie 
mir, wo iſt Gyula! ... Sehen Ste auf die Bühne, Yvettel 
. . . Ich habe Sie doch gebeten, ſich zu beherrſchenn 
Zeigen Sie nichts! Kein Zug Ihres Geſichts darf ſich ver⸗ 
ändern. Sergis Natas könnte Sie beobachten. Er ſieht 
vielleicht in dieſen Teil der Loge.“ 

„Natas? Was geht mich Natas an! Aber dieſe Fra⸗ 
gen, die man mir zu beantworten zumutet, beunruhigen und 
beleidigen mich zugleich.“ 

„Sehen Sie doch dorthin, Yvettel Die Satansmeſſe be⸗ 
ginnt! ...“ Und dann ſetzt Willy förmlich bannend hinzu: 
„Sehen Sie hin, wenn Sie Gyula lieben! Sie retten ihm 
das Leben damit!“ ; 

Yvette ſtarrt mit Blicken, die nichts zu ſehen ſcheinen, 
auf die Bühne. Ihre Lippen beben leiſe. In fiebernder 
Erwartung harrt ſie Willys weiterer Worte. 

In einer goldenen Strahlengloriole ſchwebt aus den 
Gewölben der Bühne langſam eine Dämonin von hölliſcher 
Schönheit nieder, lächelnd, von glutrotem Lichtſtreif ge⸗ 
troffen, mitten unter die ſchwarzverhüllten, verzückt ſingen⸗ 
den Geſtalten. 5 ; 

„Urgroßväterromantik!“ ſagt Willy betont laut. 


Donnerſchläge erdröhnen, Blitze flammen durch die 
gotiſche Halle, ein rieſiger Tänzer in ſchwarzem Kapuzen⸗ 
mantel ſpringt aus einer ſich öffnenden Gruft, wirft die 
Vermummung ab, ein athletiſcher Neger als Teufel, ger 
hörnt, edelſteingeſchmückt, in gleißend ſchwarzer Nacktheit, 
reißt die weiße Teufelin an ſich, girrende Muſik erbrauſt, 
Harfen und Glockenſpiele klingen ſüß, alle die Schwarz⸗ 
verlarvten haben ſich in juwelenglitzernde Tänzer und 
Tänzerinnen verwandelt, ein Baecchanal der Freude wogt 
durch goldene Lichtfluten. ! 

„Kommt Gyula hierher, Yvette? Iſt er ſchon in der 
Bar?“ drängt Willy. „Bringen Sie ihn zu uns! Ste ret⸗ 
ten fein Leben. Aber zeigen Sie ſich nicht vor Natas! Rek⸗ 
ten Sie ihren Freund in letzter Sekunde!“ 

Yvette eilt fort, blaß und verzweifelt. 

„Bis jetzt iſt alles gut gegangen, Fred!“ 

Die düſteren Gewölbe gotiſcher Myſtik haben ſich in 
blühende Paradieſe verwandelt. Über den opalſchimmern⸗“ 
den Teich gleiten große Schwäne. 5 i 

Pvette tritt in unſere Loge, begleitet von einem elegan⸗ 
ten, finſter blickenden, ſchwarzhaarigen Burſchen. 

„Ah, Gyula!“ ruft Willy. 

Jener blickt Willy ſcharf an. 

„Das iſt doch Herr Willy Borchl“ 


Und dann mich. 5 
„Oh, auch Herr Janſen — vom „Univerſale-Haus!“ 
Yvette, kennſt du denn die Herren nicht? — Jetzt iſt mir 
alles klar!“ 

„Wollen Sie nicht hereinkommen?“ fragt Willy. „Wir 
haben mit Ihnen zu reden!“ 

Gyula blickt Willy mit feinen ſchwarzen Augen böfe an. 

„Danke, nein! ... Komm, Nvette!“ 

„Einen Augenblick!“ fordert Willy. „Lady Ppette Mar⸗ 
love hat Ihnen doch wohl alles erzählt?“ 

ch werde Herrn Sergis Natas jedes Wort berichten 
— darauf können Sie ſich verlaſſen, Herr Willy Borch!“ 

„Das werden Sie nicht!“ ſagt Willy zu meiner Ver⸗ 
wunderung. a 

„Werden Sie mich daran hindern?“ höhnt Gyula. 

„Keineswegs!“ s 5 

„Warum alſo fonft nicht, wenn ich fragen darf? 

Willy lächelt kalt. 

„Gyula! Schätzen Sie mich nicht falſch ein! .. Ich 

eine vollkommen klare Meinung über Sie! .. Und 
ein Intereſſe, Ihnen das Leben zu retten!“ 

„Wie erſtaunlich Sie reden!“ verſetzt Gyula. 

„Ich rede nur wahr! ... Glauben Sie mir?“ 

„In dem, was Sie jetzt ſagen, ſchon!“ 

Tödlicher Haß lodert in Gyulas Blicken. \ 

„Lady Yvette” fährt Willy fort, „bitte, entſchuldigen 
Sie! Wir haben jetzt mit Herrn Gyula etwas zu beſprechen, 
das nur er hören fol. Darf Sie mein Freund Lord Mal⸗ 
burne indeſſen begleiten?“ 

„Willy Borch,“ ziſcht Yvettes Freund, „das werden Sie 
büßen! Komm, Mvette!“ 

Willy ignoriert die Drohung. 

„Oder, Lady Yvette, bleiben Sie bei uns — und ich 
werde mit Gyula im Gange ... Aber — dort haben wir 
vielleicht Zuhörer.“ N 

1 er fordert Gyula brutal. 

ort ſind beide. 

„Willy, was haft du vor? Du haft bir Gyula zum Tod⸗ 
feind . i 5 lhon⸗ 

„Der war er vordem au ee ; 

„Wie willft du aber fo unſer Biel erreichen? Er fol 
doch gegen Natas Fa 

„Er wird es, Fre a 

„Du haſt noch keine zehn Worte zur Sache geredet, 
Willy. Alles ſoll jetzt erledigt werden — und du haſt gleich 
damit begonnen, dir jede Ausſprache mit Gyula zu verder⸗ 
ben.“ ä 


„Mit Abſicht, Fred!“ g 

„Weißt du denn, daß Natas ihn töten wird?“ 

„Nein! Ich vermute es nur. So — wie Diana es ver⸗ 
mutet. Natas hat ja auch Jean getötet!“ 7 

„Du ſprachſt zu Yvette, als ob du Beweiſe hätteſt. 

„Ich habe damit auch erreicht, daß Gyula zu uns ge⸗ 
kommen iſt.“ 

„Und dann haſt du ihn binnen einer halben Minute 
. wieder vertrieben!“ 

+ wird ee 

„Höchſtens — um zu erſchießen!“ : 

„Das wäre zwar Natas fehr recht, aber Gyula iſt bei 
all der Niedertracht, die ihm natürlich meine Ermordung 
nahelegt, doch zu liſtig und zu lebenshungrig, als daß er ſich 
an dieſem Ort öffentlich mit einem Verbrechen belaſtet. Er 
wird ſubtilere Methoden wählen wollen.“ 

„Und was haſt du davon?“ 

„Das wirſt du gleich ſehen, Fred.“ 

„Rede doch, Willyh!“ 

Wir wenden unſere Blſcke der Bühne zu. 

Über dem paradieſiſchen Garten ſcheint der Mond, 
Sterne glitzern am blauglühenden Nachthimmel, große 
Falter, deren Körper nackte Frauenleiber ſind, flattern 
k. mit langſamen Flügelſchlägen über den Blüten, 

te ſüßen Mädchenköpfe blicken lächelnd in die ungeheuren 

Märchenblumen, aus deren Kelchen ſich ſehnig⸗geſchmeidige 

Arme junger athletiſcher Tänzer den gaukelnden Nacht⸗ 

en. entgegenſtrecken, ſie umſchlingen, zu ſich nieder⸗ 
ehen. 


Ein leiſer Luftzug läßt uns umblicken. 

Die Logentür ift offen. 

Gyula ſteht in ihr. 

„Nun reden wir weiter, Willy Borch!“ 

„Darauf habe ich gewartet“, erwidert Willy unbsbegt. 


Beide ſtarren einander an — Tierbändiger und Tiger. 

„Wenn es Ihnen zu lange wird,“ beginnt Willy, „kön⸗ 
nen Sie ſich hinſetzen. Mir iſt es gleich.“ 

„Willy Borch, Sie haben ..“ 

„Ich habe gar nicht!“ ... Bilden Sie ſich nichts ein, 
Gyula! . . Bilden Sie ſich auch nicht ein, daß ich Sie belei⸗ 
digen will! Dafür würden Sie mir nicht ſtehen!“ 

„Nur fo fort!“ 

„Aber Sie werden ſogleich erkennen, daß jedes Wort, 
das ich noch zu Ihnen ſpreche, wahr iſt!“ 8 

Willy ſenkt ſeine Stimme zu einem harten und ein⸗ 
dringlichen Flüſterton: 

1 Il habe geſehen, wie Sergis Natas — Jean erſchoſſen 
a 


Schon dieſer erſte Satz Willys iſt nicht wahr! Er hat 
es nicht geſehen! 

„Das iſt Lüge!“ fährt Gyula auf. 

„Nicht ſo laut, Gyula! Man braucht nicht bis in andere 
Logen“ 

Lauerndes Schweigen. ’ 
«. 15 * wollüſtige Muſik jauchzt von der Ballettſzene 

rein. 

„Wenn ich Ihnen dieſe Tatſache mitteile ..“ 

„Unſinn!“ 815 R 

„. . fo tue ich es nicht Ihnen zuliebe, ſondern weil 
es mir Vorteil bringt.“ 

„Dieſe Rede ſieht beinahe wahr aus“, bemerkt Gyula 
ſpöttiſch. 

weiß, Gyula, Sie können haſſen! Ich weiß, Sie 
können ſich rächen! Und Sie ſollen ſich rächen, Gyula! An 
dem Mörder Jeans — und an Ihrem eigenen Mörder — 
vo rausgeſetzt, daß Sie ihm zuvorkommen! Dieſe Rache iſt 
der Vorteil, den Sie mir bringen — und darum rette ich 
Ihnen das Leben. Nur darum! Verdienen würden Sie es 
ja natürlich nicht!“ 
Gyula mißt Willy argwöhniſch. Aber etwas Nachdenk⸗ 
liches liegt jetzt in ſeinen finſteren Zügen. 

„Das glaube ich wohl,“ murmelt er, „daß Ihnen das 
paſſen würde, wenn Sie mich auf Natas hetzen könnten!“ 

„Ich hetze Sie nicht, ich öffne Ihnen nur die Augen. Es 
wird bei Ihnen ſtehen, ſich zu entſcheiden. Vielleicht lieben 
Sie Ihre Feinde? Vielleicht ſind Sie ein ſolcher, der die 
andere Wange hinhält, wenn er auf die eine geſchlagen 
wird?“ 

Gyula lacht zyniſch auf. 

„Sie glauben mir nicht, Gyula, daß ich ſelbſt geſehen 
habe, wie Jean von Natas erſchoſſen wurde?“ 

„Nein! 

„Auch Fred hier hat es geſehen! Iſt es ſo, Fred?“ 

„Ja!“ erkläre ich. 

Ich habe es allerdings auch nicht geſehen! 

„Glauben Sie Herrn Fred Janſen?“ 

„Nein!“ ruft Gyula. i 

„Warum nicht?“ 

„Warum ſoll ich ihm glauben? Sie halten mich gerade— 
zu für dumm! Nichts leichter, als ſo etwas zu erfinden! — 
Natas hätte — wenn er es tat —“ f 

„Alſo — ein „wenn“ geben Sie doch ſchon zu, Gyula!“ 

„Natas hätte gerade Sie zuſehen laſſen!“ ſpottet er. 

„Natas hat keine Ahnung gehabt, daß wir Zeugen waren.“ 

„Warum zeigen Sie ihn dann nicht an?“ 

„Ehe wir weiterreden“, flüſtert Willy, „— eine Frage: 
Braucht Natas Sie noch, Gyula? Sie müſſen mir nicht ant⸗ 
worten! Antworten Sie nur ſich ſelber! Braucht Natas Sie 
noch? Wenn ja — iſt es gut für Sie. Wenn nein — dann 
denken Sie daran: Bankdirektor Henzl, der auch zu viel für 
Natas gearbeitet hat, hat in ſeinen Sandwichs vergiftete 
Nadelſpitzen gefunden — ehe er erſchoſſen wurde.“ 

„Sollen die auch von Natas ſtammen?“ 

„Sie können annehmen, was Sie wollen. Jedenfalls 
hatte er mehr für Natas getan, als geſetzlich zuläſſig war. 
Verſtehen Sie?“ 

„Das behaupten Sie!“ 9 
»Und Jean? Auch er hat zu viel getan! Soll ich Sie an 
den Kurzſchluß im Olaftheater erinnern, Gyula?“ 

Der braune Burſche erbleicht. Er ſieht mit einemmal 
fahl, olivengrün aus. 

„Ich habe Ihnen noch nicht die letzten Worte geſagt, 
Gnula, die Jean geröchelt hat, bevor ſeine Augen gebrochen 
find. Und für die wir noch einen Zeugen haben, dem Sie 
glauben werden. (Fortſetzung folgt.) 


Plato jtellt ſeinen Weder! 


„Erfindungen“, die keine find — Automaten, Funken⸗ 
telegraphie, Raketen⸗Flugzeng — nichts iſt neu. 


In Deutſchland werden Patente, die den abſoluten 
Schutz von Nachahmung gewähren, erſt ſeit 1877 erteilt. 
Vorher geſchah es wohl auch, doch nur ſehr ſelten und nur 
im Gnadenwege. Frankreich ging mit dieſem amtlichen 
Schutz ſchon 1791 voran und England machte ſogar 1629 ſchon 
den Anfang. Die anderen Länder aber folgten meiſt erſt 
nach Deutſchland. Bis dahin galten alle neuen Erfindungen 
als vogelfrei. Selbſt ältere wurden ſpäter noch geſchützt, 
obwohl ſie längſt bekannt waren. Oder es war ſchon ſoviel 
Zeit ſeit ihrem Entſtehen vergangen, daß ſie außer Gebrauch 
kamen und der ſpätere Erfinder von ihrer früheren Exiſtenz 
nicht die geringſte Ahnung hatte. So ließ man Druckknöpfe 
und Sicherheitsnadeln patentieren, die man bei ſpäteren 
Ausgrabungen in ihrer Art zu hunderten in alten Gräbern 
vorfand. Sie ſtammten aus der Bronzezeit und waren 
ſchon 1500 Jahr v. Chr. in Gebrauch. Ihren damaligen Er⸗ 
findern haben fie wahrſcheinlich nichts eingebracht, während 
ihre Epigonen große Vermögen damit verdienten. Auch 
Handſchuhe fand man in den Ruheſtätten vor, die im frühe⸗ 
ſten Mittelalter als „letzte Neuheit“ Furore machten! So⸗ 
gar Toiletten-Neceſſaires. Kämme und Taſchenmeſſer 
wurden bei Ausgrabungen aufgefunden, um 2000 Jahre 
hr als neue Erfindungen glorreiche Auferſtehung zu 

eiern. 


Weihwaſſer aus dem Automaten. 


Auch Scheren, Lederſchuhe, Kinderklappern, Schöpflöffel 
und Siebe, Taſſen, Nägel, Schaufeln, Muſikinſtrumente, 
Schwerter und Dolche ſtammen ſämtlich aus der Bronzezeit 
und fanden lange vor der Gründung Roms ſchon ihre An⸗ 
wendung, zum Teil ſchon tauſend Jahre früher. Auch den 
Automaten durfte man vor Chriſti Geburt bewundern, ob⸗ 
gleich er erſt vor einem halben Jahrhundert bei uns er⸗ 
funden wurde. Heron von Alexandrien war ſein Ur⸗ 
ſprungs⸗Schöpfer. Er zählte hundert Jahre vor der neuen 
Zeitrechnung zu den bedeutendſten Phyſikern und hatte vor 
den Tempeln Apparate aufgeſtellt, die nach dem Einwurf 
einer Kupfermünze Weihwaſſer auf die Hände aller ihren 
Obulus entrichtenden Beſucher tropfen ließen. 

Heron erfand auch den erſten Spiegel für Geiſter⸗ 
erſcheinungen. Ebenſo den Helioſtaten, einen Spiegel⸗ 
apparat, der ſich vermittels Uhrwerk nach der Sonne dreht, 
um ihre Strahlen aufzufangen. Sie wurden als künſtliche 
Wärme reflektiert. Welche Bedeutung man dieſer Erfin⸗ 
dung ſpäter beilegte, beweiſt, daß man fie heute in Kali⸗ 
fornien mit Erfolg benutzt, um ſelbſt große Dampfkeſſel auf 
dieſe Weiſe zu heizen. Endlich hatte er ſich jahrelang mit 
dem Perpetuum mobile beſchäftigt, das nicht erfunden 
werden kann, ſolange es nicht gelingt, die Schwerkraft auf⸗ 
zuheben, was — auf der Erde wenigſtens — unmöglich iſt. 
Selbſt unſere Taxameter wurden von ihm vorgeahnt. Er 
brachte Wegmeſſer an den Wagen an, die durch Umdrehung 
5 Räder die Entfernung anzeigten, die fie zurückgelegt 

atten. 

Aber auch Zahnärzte muß es ſchon im alten Rom ge— 
geben haben. Julius Cäſar beſchuldigt Cato in einer 
Streitſchrift: „die Aſche ſeines Bruders der Goldplomben 
BR die dieſer in feinen Zähnen hatte, durchſiebt zu 

aben!“ 


Wer hat das Pulver erfunden? 


Und worauf ſind die modernen Wecker⸗Uhren zurück⸗ 
zuführen? Plato ließ ſich durch den lauten Ton einer Waſſer⸗ 
orgel, der immer erſt nach dem Ablauf einer beſtimmten 
Waſſermenge eintreten konnte, aus ſeinem Schlaf wecken, und 
man fand dieſe Einrichtung ſo praktiſch daß ſie auch bald 
Allgemeingut wurde. 

Der Kompaß wurde angeblich 1195 von Alexander 
Neckam erfunden. Erwieſen iſt aber, daß man die Magnet⸗ 
nadel in China ſchon im Jahre 120 als Richtungsanzeiger 
kannte und daß ſie im dritten Jahrhundert den Seefahrern der 
öſtlichen Meere bei weiteren Strecken ſtets den Weg anzeigte. 

Die Kinder lernen in den Schulen, das Schießpulver hat 
der Franziskanermönch Berthold Schwarz 1300 erfunden. 
Aber ein Gemiſch von Salpeter, Schwefel und Kohle wurde 
bereits im Jahre 678 bei der Belagerung von Konſtantinopel 


für ſchwere Geſchoſſe von dem Feldherrn Kollinokos mt aus⸗ 
giebigen Erfolg verwendet. Und noch viel früher hatten die 
Römer eine ähnliche Miſchung unter Zuſatz von Kolophonium 
in Gebrauch, die ſie in Rohre ſchütteten und Steine dazu taten. 
Nach der Entzündung flogen dieſe weit heraus, um alles, was 
fie trafen, zu vernichten. Selbſt Alexander der Große ſoll im 
Kriege gegen die Inder ſchon Pulver benutzt haben, das mit 
lautem Knall explodierte. Sogar „Maſchinengewehre“ 
wurden bei den Kriegen in der Urzeit ſchon verwendet. Eine 
Kurbeldrehung brachte die Spannung der Sehne zuwege und 
bewirkte gleichzeitig, daß immer ein neuer Pfeil für den 
nächſten Schuß in den Lauf geſchoben wurde. ; 

Auch Funken⸗Telegraphie kannte man ſchon wer weiß wie 
lange vor der eigentlichen Erfindung. Sie wurde durch 
Blinkfeuer hergeſtellt. Beſchreibt doch Aeſchylos annähernd 
500 Jahre vor Chriſtus in ſeiner Tragödie „Agamemnon“ durch 
Klytemneſtras Mund eine damalige Funkenpoſt, die große 
Ahnlichkeit mit der heutigen hatte. — Der Blitzableiter iſt 
ebenfalls vor ſeinem Erfinder Franklin dageweſen. Wir 
wiſſen aus der bibliſchen Geſchichte, daß der große Tempel in 
Jeruſalem die Bundeslade hüten mußte. Zum Schutze dieſes 
Heiligtumes vor Gewittern war ſein Dach vollſtändig mit 
Gold platten belegt und ſchwere Ketten hingen von dieſen herab. 
Bei dem neuen Tempel, den Herodes nach der Zerſtörung des 
vorigen aufbauen ließ, war dieſe Blitz⸗Abwehr noch augen: 
fälliger. Das ganze Dach war mit aufrecht ſtehenden Lanzen 
aus Metall beſetzt und kupferne Röhren liefen von oben nach 
den Ziſternen, die in großen Felſen des Fundaments ein⸗ 
gehauen waren, um das Regenwaſſer aufzufangen. Eine Vor⸗ 
richtung, die das Gotteshaus Jahrhunderte hindurch vor 
jedem Schaden bewahrte. Und das ſie unfreiwillig verwirklicht 
wurde iſt wohl kaum anzunehmen! 


5 Freude. 
Eine Geſchichte von Ludwig Bäte. 


Der Vierte Satz von Beethovens letzter Symphonie be⸗ 
gann. Der Dirigent hielt das ganze Werk hindurch den 
einen großen Gedanken der Freude feſt, ohne in die Spal⸗ 
tung Freude und Nichtfrende zu verfallen, die ſeine Vor⸗ 
gänger beherrſcht hatte. Er baute ruhig und ſicher vom 
erſten Satz auf und ſteigerte das gewaltige innere Ge— 
ſchehen bis zu der erde⸗ und weltumſpannenden Leidenſchaft 
der Schillerſchen Ode, die nun im Quartett einſetzte. Er 
dirigierte auswendig. Das ſcharfe Attaca des Finales war 
vorübergebrauſt. Die menſchliche Stimme triumphierte. 
Der Jubel entfeſſelte ſich in einem Aufſchrei, darin das 
Leid der Kreatur aufging im Atmen des Göttlichen. 

Wilhelm Ertmann wartete mit den Freunden auf das 
Einſatzzeichen für den Chor. Nun hob der Leiter die Hand: 
in den ſtrahlenden Glanz der Frauenſtimmen miſchte ſich 
das dunkle Metall der Männer, der hohe Hymnus des jun⸗ 
gen Schiller brauſte mit der überwindenden Gewalt des 
alternden Beethoven. Und ſchräg rechts von ihm ſtand Gu⸗ 
drun Althaus, Hertas Tochter, ſchön wie ſie und mit demſel⸗ 
ker hingegebenen Ausdruck reiner, andächtiger Frömmig⸗ 
eit. 

Vor zweiundzwanzig Jahren hatte ihre Mutter im So⸗ 
pran mitgeſungen. Sie und Ertmann hatten ſich damals 
ſehr lieb gehabt. Er war Student geweſen, ſie lebte mit 
ihrer verwitweten Schweſter zuſammen. Dann war der 
andere gekommen, älter als er und in einer Stellung, die 
er ihr für Jahre hinaus noch nicht hätte bieten können. 
Vielleicht auch nie. Sie hatten ſich geheiratet und waren 
nach Berlin gezogen; er war allein geblieben. Gelegentlich 
hörten ſie noch von einander, bis ſie dann nach vielen Jah⸗ 
ren ihre Tochter hierher geſchickt hatte, die nun da unten 
vor ihm ſtand wie einſt fie. 7 

Er fang feinen Part ohne Noten. Es war das elfte 
Mal, daß der große Städtiſche Chor ſeitdem die Symphonie 
aufführte. So konnte Ertmann ſie ohne Mühe beobachten. 
Das volle ſchwere Haar faßte das ſchmale, ſehr zarte und 
blaſſe Geſicht ein, das von frühem Ernſt kündete. Es ſollte 
zu Hauſe nicht alles zum Beſten ſtehen. Ihr Vater hatte ſich 
bei der Anlage der neuen Fabriken draußen hinter Span⸗ 
dau wohl übernommen. Er galt als ungewöhnlich ehr⸗ 
geizig und willenshart; ſie mochte froh ſein, für einige Zeit 
in dem ruhigen Hauſe der Verwandten einkehren zu kön⸗ 
nen. Dort auch hatte er fie kennen gelernt ße mon mit 
Grüßen von der Mutter gekommen. 


Das war alles nun ſchon lange her und tat nicht mehr 
weh. Und doch ſtand er in dem immer ſtärker anbrandenden 
Jubel, der auch den gelaſſenſten Sänger willenlos in feinen 
Wirbel riß, allein. Er hörte den Chor und das glänzend 
ſpielende Orcheſter kaum, er ſah nur ſie immer mehr zur 
einſtigen Verlobten werden, oͤie ihm damals alles gegeben 
und alles genommen. 

Sie waren damals gemeinſam nach Hauſe gegangen, 
angefüllt von ihrem Glück und der Gnade der verrauſchten 
Schöpfung. Sie hatten es nicht eilig gehabt. Der frühe 
Sommerabend ſchüttete Mondlicht und Glaſt der Gärten 
über die alte, nachtblaue Stadt. Sie hatten ſich in dem Ge⸗ 
wirr der Gaſſen verirrt. Die grauen, weißen Balken⸗ 
inſchriften leuchteten über ihnen, hinter den riſſigen Mau⸗ 
ern quollen Jasmin und Rotdorn. Ihre Hand lag in der 
ſeinen. „Erzähle mir etwas!“ bat ſie. Da war ihm aus 
der Tiefe der Stunde das Märchen des Apulejus auf die 
Lippen gekommen, über das er gerade im altphilologiſchen 
Seminar der benachbarten Univerſität hatte ſprechen müſſen: 
„So feierte Pſyche ihre Hochzeit mit Amor, und danach 
wurde ihnen eine Tochter geboren, die wir Freude nennen.“ 
Ein Jahr darauf war ſie verheiratet geweſen. 

Daß ſich die Dichtung erfüllt hatte, glaubte er kaum. 

Der Vierte Satz ſtieg an. Immer ungebärdiger, leiden⸗ 
ſchaftlicher, glühender drängte der Jubel in den Saal. Dem 
Manne war er vergeblich zugeſtrömt. Doch plötzlich ſah er 
den vor ſich, aus deſſen Herzen er gequollen, den Einſamen, 
Verlaſſenen, Tauben Er ſah ihn, wie er ſich ängſtlich ein⸗ 
geſchloſſen hielt und dann doch wieder mit dem Notisbuch 
in die Einſamkeit der Felder um Wien jagte, beſeſſen von 
ſeiner inneren Not, von ſeiner Verzweiflung. Bis dann 
das Werk, das er nicht mehr hören konnte, aus dem 
Orcheſter des Kärntnertor-Theaters zu ihm aufwuchs und 
ſeinen Weg über die Erde begann, den Weg durch das end- 
loſe Leid in das hohe Licht, Same, der in die Tiefe geſenkt, 
Frucht und damit wieder und immer wieder Same ward. 

Wilhelm Ertmann fühlte ſeine Not nicht mehr. Die Ode 
hob ſich noch einmal auf und ſtand dann graniten da, der 
Wunſch als Erfüllung, der Traum als Wirklichkeit. Der 
Genius ſprach, und es ward Freude. Was ſchadete es, wenn 
einer ſie nicht zu halten vermochte! Der ſie geſchaffen, war 
ebenſo an ihr vergangen; über dem Schöpfer herrſchte ſein 
Werk. 5 

Er ging durch eine Seitentür nach draußen. Hinter 
ihm brauſten Beifallsſtürme der ſich langſam in die Gegen⸗ 
wart zurückfindenden Hörer. Er hatte es nicht eilig; keiner 
wartete auf ihn. 

Doch vermied er den Weg, den ſie damals gegangen. 


Laſſen Sie ſich einbaliamieren! 
Aufſehenerregende Entdeckung 
g eines Wiener Beamten. 
Der Erfinder⸗Pavillon der Wiener Herbſtmeſſe dürfte 
diesmal beſonders viele Beſucher anlocken. Die intereſſanteſte 
„Erfindung“, die hier gezeigt wird, iſt zweifellos das neu⸗ 


entdeckte Verfahren zur Mumifizierung von Leichen. 


Der Erfinder, ein penfionierter Wiener Beamter, hat bereits 
vor Jahren eine Entdeckung gemacht, nach der die Altertums⸗ 
forſcher der ganzen Welt bisher vergeblich ſuchten: es gelang 
ihm, die Methode zu finden, nach der die alten Agypter und 
Phönizier ihre Toten mumifizierten und damit über Jahr⸗ 
tauſende hinweg die Leichen vor dem Zerfall ſchützten. 

Natürlich war es dem Wiener Erfinder, der dieſes Rezept 
fand, nicht möglich, ſchon damals, bei der Entdeckung mit 
ſeiner neuen Erkenntnis hervorzutreten. Niemand hätte ihm 
Glauben geſchenkt. Es galt, zunächſt das neu aufgefundene Ver⸗ 
fahren zu erproben und bei der Veröffentlichung bereits mit 
einigen neuzeitlichen Mumien aufzuwarten. Nun iſt es ſo weit, 
Die Mumien — Tiermumien natürlich — ſtellen ſich im 
Rahmen der Herbſtmeſſe vor. Sie find alle bereits mehrere 
A alt, und doch ſehen dieſe Tiere noch aus, als wenn ſie 
ebten. a 

Man kann freilich nicht behaupten, daß dieſe „Erfindung“ 
nun ein bedeutender techniſcher Fortſchritt wäre. Und doch iſt 
ſie von wiſſenſchaftlich weittragender Bedeutung. Jahr⸗ 
hundertelang hat ſich die Forſchung vergeblich bemüht, hinter 
bas Geheimnis der Alten zu kommen, die die tote Hülle des 
Körpers unvergänglich zu machen wußten! f 


Schon jeit dem 3. Jah rtauſend u. Chr. war in Agypten die 
Sitte verbreitet, Leichen durch Mumifizierung zu erhalten. 
Dabei wurde der tote Körper durch natürliche Austrocknung 
oder durch künſtliche Zubereitung vor Verweſung geſchützt. 
Der Brauch der Mumifizierung hing eng zuſammen mit der 
Vorſtellung von dem Fortleben der Seele nach dem Tode. 
Sein Urſprung dürfte auf die Tatſache zurückzuführen ſein, 
daß in manchen Böden, ſo auch in dem trockenen ägyptiſchen 
Sand, und in ganz trockener Luft, wie in manchen Kirchen⸗ 
grüften, die Leichen anſtatt zu verweſen, eintrocknen, wobei die 
Knochen vom Fleiſch, das zu einer harten braunen, faſerigen 
Maſſe wird und von der geſchrumpften brettharten Haut, 
umkleidet bleiben. 

In den früheſten Zeiten Agypteus kannte man die natür⸗ 
liche Mumifizierung in beſtimmten Felshöhlen der Wüſte. 
Später ging man dazu über, die Leichen künſtlich einzubalſa⸗ 
mieren wobei in älterer Zeit Salzlöſungen und Aſphalt, in 
jüngerer Zeit Öle, Harze und ähnliche Stoffe verwendet 
wurden. Nur das Rezept dieſes Verfahrens hat man nie 
ergründen können, es wurde wohl innerhalb der Prieſterſchaft 
von Generation zu Generation weitergegeben. Nach der Ein⸗ 
balſamierung wurde die Leiche in leinene Binden und Tücher 
gebündelt und über das Geſicht eine Maske mit dem 
Bild des Toten, das Mumienbildnis, gelegt. Dann wurde die 

) e in einem Mumienkaſten aufbewahrt, der in den 

eigentlichen Sarkophag kam. g. 
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Rehbockjagd im Untergrundbahntunnel. 

Ein ungewöhnlicher Vorfall ſpielte ſich in nächtlicher 
Stunde in einem Berliner Untergrundbahnhof 
ab. Ein ausgewachſener Rehbock, der aus einem Volks⸗ 
park im Norden der Stadt ausgebrochen war, lief auf 
ſeinem „Spaziergang“ in die Stadt mit hohen Sprüngen 
in einen Untergrundbahnhof hinein und raſte im Unter⸗ 
grundbahntunnel in Richtung Innenſtadt davon. Bahn⸗ 
beamte und Poliziſten jagten dem Rehbock nach. Die 
nächſten Untergrundbahnſtationen wurden telephoniſch ver⸗ 
ſtändigt, um die entgegenkommenden Untergrundbahnzüge 
nicht weiterfahren zu laſſen. Als der Rehbock am nächſten 
Untergrundbahnhof nicht angekommen war, wurde die 
„Jagd“ fortgeſetzt. Mitten im dunklen Tunnel ſtand das 
Tier in einer Eckniſche, um nach ſeiner Entdeckung ſofort 
in Rieſenſprüngen wieder auszureißen. Nach zweiſtündiger 
Jagd verkroch ſich der Rehbock ſchließlich unter einem 
haltenden Zug der Untergrundbahn, wo man ihm trotz 
heftigem Sträuben eine Schlinge um den Hals legen und 
ihn dann dem Tierſchutzverein übergeben konnte. 


Luſtige Ecke 


In Verlegenheit. 5 


„Warum liegſt du jo —?“ 
„Pſt, ich habe meinen Badeanzug verloren!“ 


ausgegeben von A. Dittmann. T a 0. 9. beide in Brombdera 


